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    1. Mia/Maja

    „Brrr… brrrzzz… zkkkk… krrr!!!“

    So wie immer war es auch jetzt dieser ganz besonders angenehme Ton, der Mia weckte. Sie hätte den ollen, klapprigen Wecker schon längst ausmustern sollen, aber irgendwie brachte sie es einfach nicht übers Herz. Es war ein Snoopy-Wecker, noch dazu der einzige Gegenstand in ihrem Zimmer, der sie an ihre Mutter erinnerte. Wenigstens konnte man ihn noch ausmachen, das war immerhin etwas.

    Sie stand um halb sieben auf, um genügend Zeit fürs Zähneputzen, Anziehen und Frühstücken zu haben. Frühstücken muss man übrigens nicht nur deshalb, weil die Cornflakes-Werbung verspricht, dass einen das super happy macht, sondern auch, damit man Kraft genug hat, um bis zur Bushaltestelle zu rennen. Seit der fünften Klasse ging sie allein zur Schule, und es war noch kein einziges Mal vorgekommen, dass sie nicht ein kleines bisschen zu spät dran war. Immer gerade so viel, dass sie nicht zu spät kam, aber bis zur Haltestelle einen Sprint einlegen musste. Im Bus traf sie sich dann mit Brigi, die eine Haltestelle vorher einstieg und deren Eltern imstande gewesen waren, ihrer Tochter einen ordentlichen Namen zu geben, nicht so wie ihre. Mia, miau, ein Mitschüler hatte sie die gesamten acht Jahre auf der vorigen Schule Mieze genannt…

    Mia frühstückte meist Toast mit Butter. Oder Toast mit Marmelade. Selten mal Toast mit Käse. An diesem Tag fiel ihre Wahl auf die Marmeladenvariante, und dazu trank sie Milchkaffee. Seit ihr Vater diese schöne rote Kapselmaschine gekauft hatte, fand sie dieses Kaffeetrinken am Morgen richtig cool. Vor allem, weil sie manchmal auch richtigen Kaffee trank und nicht den koffeinfreien, den sie extra für sie kauften. Ihr Vater zählte nicht nach, wie viele Kapseln fehlten, er trank den Kaffee nämlich literweise, um dann bis in die Nacht arbeiten zu können.

    Wenn Mia um Viertel nach sieben zur Schule losging, schlief ihr Vater meist noch, ebenso wie ihr kleiner Bruder, der sechsjährige Miki. Im Kindergarten hatten sie geschickt durchgeboxt, dass Miki erst um neun kommen musste, weil das angeblich seiner Entwicklung guttat. Ob damit die körperliche, geistige oder emotionale Entwicklung gemeint war, sollte sich nie herausstellen, schließlich hatten sie es sich ja nur ausgedacht, um länger schlafen zu können. Wenigstens musste Mia ihn so nicht hinbringen, denn ihn abzuholen, war ohnehin zweimal die Woche ihre Aufgabe. Dann ging sie mit ihm zum Kindergarten-Fußball, saß bis um fünf dort herum, sah kleinen Jungs herumstolpern und winkte Miki alle naslang zu. Für das Lesen blieb ihr keine Möglichkeit: Ihr kleiner Bruder forderte volle Aufmerksamkeit. Nach dem Training spazierten sie nach Hause, währenddessen erzählte Miki von seinen Freunden, von Fritzi Piratenhand und dem Vogel Pünktchen, die in einer Wohnsiedlung seiner Fantasie wohnten, und Mia hörte ihm zu.
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    Jetzt war es auf jeden Fall noch früh am Morgen, sie knabberte an ihrem Toast, kochte sich einen Kaffee und klickte sich einmal durch Facebook. Den Anzeichen nach hatten drei von ihren Klassenkameraden nachts kein Auge zugemacht, sondern stattdessen witzige Videos gepostet, Tomi machte sich immer noch über Fábián wegen seiner gefärbten Haare lustig, und Ildi hatte schon wieder Liebeskummer und postete deswegen lauter weise Zitate. Also nur das Übliche. Außerdem hatte Flóra noch ein Bild hochgeladen, auf dem sie und Vivien lächelnd Cocktails in den Händen hielten. Mia seufzte laut. Sie merkte, wie sich ihr das Herz zuschnürte. Flóra war in der vorherigen Schule ihre beste Freundin gewesen, sie waren ein Herz und eine Seele, und auch im Gymnasium kamen sie dann in eine Klasse, wo sich Flóra aber sofort mit Vivi anfreundete. Das war jetzt schon zwei Monate her, seitdem hatten sie kaum miteinander geredet. Dann hielt sie es nicht länger aus und klickte auch auf Dávids Profil. Seit gestern Abend hatte sich nichts verändert, also schaute sie sich seine Bilder an. Da gab es ein Foto am Meer, Dávid saß in einer blauen Badehose auf einem Felsen, und das Licht war wirklich so schön, dass auch seine Augen nur so strahlten, und sein Haar…

    Sie nahm all ihren Mut zusammen und tippte eine Nachricht ein. Hi, Dávid! Du weißt vielleicht nicht, wer ich bin. Ich bin eine Klasse unter dir, in der 9 b. Ich habe in der Schule gesehen, dass du viel liest. Ich lese auch sehr gern. Hier stockte sie. Sie schaute sich um, und da fiel ihr Blick auf die Wanduhr.

    „Verdammt!“

    Es war schon 7 Uhr 20. Sie löschte die Nachricht, eigentlich wusste sie selbst nicht, was sie damit wollte. Schnell stellte sie Teller und Becher in die Spüle, schlüpfte in ihren grünen, flauschigen Lieblingspullover, zog die blaue Lederjacke darüber, steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und rannte los, um den Bus zu erwischen. Als sie beim Laufen daran dachte, was sie an dem Tag erwarten würde, verkrampfte sich ihr Magen, also stellte sie schnell die Musik lauter und begann, ihre Schritte zu zählen. An der Haltestelle angekommen, zählte sie die Menschen zusammen, die auf dem Boden herumliegenden Zigarettenkippen und drehte dann ihr Armband siebenmal nach links – wie immer, wenn sie nervös war. Dadurch fühlte sie sich etwas besser. Sie stieg in den Bus, dabei schob sie die Brille auf der Nase hoch, seufzte laut und dachte daran, dass sie nur dieses Jahr irgendwie durchhalten musste, danach würde es bestimmt leichter.
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    Jetzt muss ich nur noch dieses Jahr durchhalten – dachte Maja seufzend gar nicht so weit weg, im II. Bezirk von Budapest. Seit ihr fünfter Mann gestorben war, hielt sie es nur schwer in der Wohnung aus, die voller Erinnerungen steckte. Nur gut, dass sie ein Kaufangebot bekommen hatte! Der Haken an der Sache war nur, dass das Ehepaar, Bekannte von ihr, noch ihren Kredit tilgen mussten, also dauerte das noch ein Jahr.

    Maja stand jeden Tag fünf Minuten vor halb acht auf. Abends stellte sie den Wecker auf halb acht, kam ihm aber immer zuvor. Zum Frühstück aß sie ein weichgekochtes Ei. Oder Omelette. Sehr selten mal ein pochiertes Ei. Eier sind nämlich sehr gesund, voller gutem Cholesterin, aber heute natürlich nicht mehr in Mode. Statt Kaffee trank sie morgens Tee, seit vierzig Jahren änderte sie da nichts, immer wählte sie dieselbe Marke, und die enttäuschte sie nie.

    Beim Frühstück las sie die Tageszeitung, besonders das Feuilleton mochte sie, doch stöberte sie auch mit großer Begeisterung in den Kontaktanzeigen. Oft hatte sie schon mit dem Gedanken gespielt, die Männer anzurufen, die unter den Kennworten „Friedvoller Sonnenuntergang“ oder „Diskrete Beziehung“ annoncierten und immer wieder auf den Seiten der Zeitung auftauchten. Anhand der kurzen Beschreibung stellte sie es sich so vor, dass Herr Friedvoller Sonnenuntergang mit einem Strauß rosa Nelken im Park auf sie wartete, sie würden einen Spaziergang machen, sich dann auf einer Bank niederlassen und von dort aus den Sonnenuntergang bewundern. Herr Sonnenuntergang war ein bisschen fad, aber immerhin zurückhaltend. Er war groß und elegant, trug eine Fliege und kämmte seine glänzenden grauen Haare seitlich nach hinten. Herrn Diskrete Beziehung hingegen stellte sie sich ganz wild vor, als einen, der gleich zwanzig rechtschaffene Frauen auf einmal an der Nase herumführte und jeder eine andere Lebensgeschichte vorlog. Er versuchte, sich jung zu kleiden (also nach der Mode der Neunziger), fuhr einen dreißig Jahre alten Mercedes, und seine Couch war mit einem Zebrafell bezogen. Darüber musste sie laut lachen, dann faltete sie die Zeitung zusammen und marschierte ins Badezimmer. Als sie fertig war, wachte endlich auch Tom Hanks – der weltweit faulste Dackel – auf.

    Der Vormittag verflog schnell, Maja war zuerst im Garten zugange, dann schaute sie sich ihre Lieblingsserie an. Sie gab es anderen gegenüber nicht gern zu, ja nicht einmal sich selbst gegenüber, doch sie mochte diese lateinamerikanische Soap ausgesprochen gern. Täglich eine halbe Stunde Intrigen, Leidenschaft, geheime Machenschaften und Romantik. Manchmal brauchte man so etwas eben. Als die Serie zu Ende war, machte sie sich auf den Weg zum Markt. Zweimal die Woche kaufte sie ein, dienstags und freitags, und jetzt hatte sie besonders viel zu tun, denn ihr Sohn hatte sich für abends um sieben zum Abendessen angemeldet. Sie trafen sich nur selten, Ádám wohnte nämlich in London und war sehr beschäftigt.

    „Komm, du Faulpelz!“ Sie legte Tom Hanks das rote Halsband mit Name, Adresse und Telefonnummer um. Er war noch nie weggerannt (wusste nicht einmal, was rennen ist), aber man konnte nie wissen, vielleicht entwickelte er plötzlich Wunderkräfte!

    Unterwegs pinkelte Tom Hanks an alle Laternen, machte zweimal Rast und bellte dann eine seltsame Taube an. Maja schaute unterdessen, was es in den Schaufenstern gab, und beobachtete die Passanten. Die Mütter mit den kleinen Kindern sahen mit ihren Kinderwagen, behängt mit Laufrädern und Riesentaschen wie Weihnachtsbäume aus. Aber sie sah auch einen berühmten Filmregisseur auf der Straße ein Bier trinken sowie zwei junge Leute, die sich leidenschaftlich küssten. Die haben’s gut! – dachte sie, und ihr fiel ihre große Liebe aus dem Gymnasium ein. Sie erinnerte sich ganz genau: Andor Lakner, ein Jahr älter als sie, ein hochgewachsener, dunkelhaariger, muskulöser Junge mit schwarzen Augen, und hatte nicht weit vom Blaha-Lujza-Platz gewohnt. Seine Eltern waren gestorben, und er zog allein seine drei Geschwister groß; als dann auch der Kleinste schon sechzehn war, wanderte er nach Amerika aus. Ob er wohl noch lebte? – ging ihr plötzlich durch den Kopf.

    „Guten Tag! Das Übliche?“ Der Gemüsehändler riss sie aus ihren Gedanken.

    „Guten Tag! Ja, und bitte noch einen Kürbis. Mein Sohn kommt! Den mag er so gern.“

    Nachdem sie auf dem Markt alles eingekauft und einen Kaffee Latte getrunken hatte, ging sie auf dem Heimweg noch in dem kleinen Lebensmittelladen vorbei. Sie mochte dieses Geschäft, dort waren sie immer nett zu ihr und auch ihr Hund war gern gesehen. Sie packte den Korb voll, mit Sahne, Pralinen und Wein, eine Tüte Puddingpulver hingegen ließ sie vorsichtig, aber flink in ihrer Manteltasche verschwinden. Gerade als sie durch die Tür hinaustrat, kam die Nachricht. Erst beim dritten Mal gelang es ihr, sie zu öffnen. Hallo, Mama! Der Flughafen wird wegen Bombenalarm geräumt… ich weiß nicht, wann wir abfliegen. Lass uns das Abendessen auf morgen verschieben. Küsse, Ádám Der Bildschirm des Handys zeigte 14:00.

    „Es scheint, wir müssen uns nicht beeilen. Was hältst du von einem kleinen Umweg?“, fragte sie Tom Hanks, dem es offensichtlich völlig egal war, wo sie langgingen.

    Um zwei Uhr nachmittags war der Unterricht zu Ende, Mia konnte es kaum erwarten, das Gebäude zu verlassen. Sie war schon fast aus der Tür, als ihr jemand hinterherrief.

    „Hey, wart mal kurz!“

    „Ja?“ Sie drehte sich um.

    Zwei Mädchen standen hinter ihr: Ági und Kati, Klassenkameradinnen von Dávid. Sie ging etwas beiseite, damit die anderen an ihnen vorbei durch die Tür gehen konnten.

    „Gefällt dir… na, du weißt schon?!“, fragte Ági in einem Tonfall, den sie nicht einzuordnen wusste, und musterte sie von Kopf bis Fuß.

    „Was… mir… warum fragst du?“, stammelte Mia und spürte, wie ihr Gesicht glühte.

    „Ich glaube, du würdest nicht gut mit ihm fahren. Kann sein, dass da was laufen würde, du verstehst schon, aber dann würde er dich sowieso fallen lassen. Der geht doch nur mit so Models. Und das ist ja nicht so ganz dein Ding… wenn ich richtig sehe…“

    „Nein, ich… ich muss jetzt gehen“ Rasch riss Mia sich zusammen, damit sie die beiden stehen lassen konnte.

    „Okay, okay. Der Pulli ist übrigens hammer. Secondhand?“

    Sie tat so, als hätte sie das schon gar nicht mehr gehört. Aber sie hatte es gehört. Den Pulli hatte früher mal ihre Mutter getragen. Sie beschloss, nicht gleich nach Hause zu gehen, sondern sich lieber in den nah gelegenen Park zu setzen und ein bisschen zu lesen. Die Sätze dröhnten wie ein Echo in ihrem Kopf, und sie sah das spöttische Lächeln der beiden vor sich. Wieder begann sie ihre Schritte zu zählen: 2046.

    Der Park war voller Leute, vielleicht hatte der ungewohnt warme Freitagnachmittag sie alle ins Freie gelockt. Natürlich gab es weit und breit keinen freien Platz. Sie drehte eine Runde, dann entschied sie sich, zu einer Bank zu gehen, auf deren rechter Seite eine auffallend große, blonde ältere Frau mit ihrem Hund saß und Schokolade futterte. Sie ließ sich auf der anderen Seite der Bank nieder.

    „Puuuh“, seufzte sie und warf ihren Rucksack neben sich.

    „Meinst du mich?!“ Maja lächelte sie an und reichte ihr die Pralinenschachtel.

  

  
    2. Ein einziges Chaos

    „Ich hab’s eilig, und weil ich tausend Sachen zu tun hatte, bin ich auch nicht einkaufen gewesen. Das Geld liegt da auf der Kommode, bestellt euch Pizza, okay? Ich habe keine Ahnung, wann ich komme, aber versuch, Miki rechtzeitig ins Bett zu bringen! Mia! Hörst du mir zu?“

    Da Mias Vater keine Antwort erhielt, war er gezwungen, einen Blick ins Zimmer seiner Tochter zu werfen, das er ansonsten als ihr privates Reich akzeptierte. Das heißt, er übertrat die Schwelle fast nie. Irgendwo hatte er nämlich gelesen, dass Jugendliche diese Privatsphäre bräuchten und man das unbedingt respektieren sollte.

    „Mia! Hast du irgendwas davon gehört, was ich hier gerufen habe? Ich muss gehen, bin eh zu spät!“

    „Ja, sorry, ich lese nur dieses…“ Aber ihr Vater war schon weg.

    Sie hörte noch das Brummen des Autos, und schon stand Miki in ihrem Zimmer. Beziehungsweise nicht in ihrem Zimmer, sondern in der Tür. Miki war sich nämlich ebenfalls im Klaren darüber, dass dies das Hoheitsgebiet seiner Schwester war. Mia wusste von dieser Theorie nicht, hatte aber überhaupt nichts dagegen, dass die beiden nicht ständig bei ihr hereinplatzten.

    „Miaaa! Wann bestellen wir die Pizza?“ Miki wiegte sich hin und her.

    „Lass mich nur dieses Kapitel fertiglesen!“

    Miki verschwand, um die Frage natürlich zwei Minuten später zu wiederholen. Und nach fünf Minuten wieder. Mia ertrug es zehn Minuten lang, dann ging sie in die Küche, wo sie auf dem Laptop schon die Homepage der Pizzeria empfing.

    „Hast du die geöffnet?“

    „Mhm“ Miki streckte stolz die Brust heraus.

    „Hatten wir nicht abgemacht, dass du allein nicht ins Internet darfst?“

    „Aber ich hab mir nur das angeguckt!“ Miki, der irgendwie kleiner als sonst aussah, deutete auf den Bildschirm.

    Mia sah, dass noch vier andere Seiten geöffnet waren, schnell überflog sie die Überschriften, und da ihr alle harmlos vorkamen, beschloss sie, die Diskussion nicht fortzusetzen.

    „Und wie lange dauert das, bis sie hier ist?“, erkundigte sich Miki, nachdem sie sich endlich entschieden hatten.

    „Fünfundvierzig Minuten.“

    „Fünfundvierzig? Da verhunger ich ja!“

    „Iss einen kleinen Apfel.“

    „Iss selber einen Apfel!“

    Mia hatte keine Lust mehr zu lesen, dieser ganze Pizza-Stress hatte sie völlig abgelenkt. Lieber schaltete sie ihrem kleinen Bruder seinen Lieblingstrickfilm ein, genauer gesagt, einen von zwanzig, und schaute sich an, was auf Facebook los war. Brigi hatte ihr geschrieben, dass sie schon wieder Migräne habe, daher solle sie am Morgen nicht mit ihr rechnen, denn so wie es aussehe, könne sie nicht in die Schule. Und Márk hatte ihr auch eine Nachricht geschickt. Márk war ihr Klassenkamerad und mochte sie aus irgendeinem Grund nicht. Aber warum schickte er ihr dann eine Nachricht? Das war merkwürdig. Hatte er vielleicht allen eine geschickt? Márk war nämlich der Sohn von der Kamondi, der gefürchteten Mathelehrerin. Fiel die Stunde morgen vielleicht aus? Das wäre zu schön, um wahr zu sein! Schnell überlegte sie, was sie alles mit der Leerstunde mitten am Tag anfangen würde. Sie könnte ihr verdammtes Buch in Ruhe weiterlesen. Könnte sich auf die Englischstunde vorbereiten, wofür sie jetzt beim Aufpassen auf Miki ganz sicher keine Zeit hätte. Sie könnte eine ganze Stunde lang Musik hören. Aber auch endlich mal in Ruhe zu Mittag essen. Sie versank so sehr in ihre Gedanken, dass sie ihre Zweifel ganz vergaß und nur so beiläufig die Nachricht anklickte. Zuerst wusste sie nicht genau, was sie da eigentlich sah. Irgendein… Dings… und da… der… Sie lehnte sich etwas zurück, und da kapierte sie. Es war ein nackter Hintern. Vermutlich Márks nackter Hintern.

    Sie sah winzige Punkte, helle und dunkle, die hin und her über den Bildschirm schnellten. Dann gab es nur noch sie und das Bild. Aus der Ferne hörte sie die Stimmen des Zeichentrickfilms: ein viel zu glückliches und dümmliches Lied, die quietschenden Stimmchen der Figuren, die übertriebenen Geräusche. Es gab nur sie und das Bild und das blöde Lied.

    „Mia! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich Durst habe?!“

    Miki stand hinter ihr. Mia klappte den Laptop sofort zu und schenkte ihm automatisch ein Glas Orangensaft ein. Hatte er es gesehen? Hatte er es wohl gesehen? Aber ihr kleiner Bruder war nicht die Sorte von Kind, die etwas unkommentiert ließ. Wenn er es bemerkt hätte, würde er bestimmt etwas sagen.

    Sie bemühte sich, die Nachricht so schnell wie möglich aus ihrem Kopf zu löschen. Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs… Muster auf ihrem Pullover. Nein. Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Abspülen! Es gab nicht viel zum Spülen, insgesamt drei Gläser und einen kleinen Teller. Siebzehnmal nach links, siebzehnmal nach rechts wischen. Als sie fertig war, kam ihr Abendessen.

    Zum Glück lenkte sie Miki wieder ein bisschen ab, beim Essen seiner Pizza Hawaii verriet er ihr nämlich, dass er verliebt sei. Und noch dazu in Boróka! Mia war sich nicht ganz sicher, ob es sich dabei um ein Mädchen aus Fleisch und Blut handelte, oder ob eine neue Bewohnerin in seine Fantasie-Wohnsiedlung eingezogen war.

    „Aha, und wie sieht sie aus?“ Sie wollte ihren Bruder testen.

    „Sie ist die Schönste auf der Welt!“ Nach einigem Zögern fügte er noch hinzu: „Na gut, und du.“

    „Oh, vielen Dank. Aber wie sehen denn ihre Haare aus? Und ihre Augen? Sie hat doch Haare und Augen?“

    „Na klar! Du bist vielleicht blöd!“ Miki war entsetzt.

    „Und was jetzt?“

    „Jetzt bringe ich ihr ein Geschenk mit!“

    Und damit stürmte Miki aus der Küche. Begleitet von etwas Geklapper und Gerumpel kam er zurück, in der Hand eine recht mitgenommene Geschenktüte.

    „Was ist da drin?“

    „Die geb ich ihr morgen!“

    In der Tüte waren eine halbe Tafel Schokolade, eine alte Postkarte, ein Paar Socken und Mias Duschgel, das sie seit Tagen suchte. Da Miki so begeistert aussah, wollte sie ihn nicht verletzen.

    „Pass auf, ich finde, du solltest ihr das morgen noch nicht geben. Lieber übermorgen. Bis dahin kaufen wir ihr eine ganze Tafel Schokolade, eine schönere Postkarte und ein Duschgel, das noch niemand benutzt hat.“

    „Gut“, antwortete Miki, obwohl ihm anzusehen war, dass er nicht wirklich verstand, warum diese Sachen ausgetauscht werden sollten.

    „Und leg deine Socken zurück in die Schublade! Die sind bestimmt zufällig da reingefallen.“

    „Die Socken sind das Wichtigste!“ Miki stampfte auf. „Die erinnern sie an mich!“

    „Verstehe“, antwortete Mia, aber eigentlich verstand sie es nicht. Aber wenn ihr kleiner Bruder einem Mädchen seine Socken gab, dann hielt man ihn garantiert für verrückt. „Gib ihr lieber einen von deinen Ansteckern.“

    „Die geb ich nicht her!“

    Darauf wusste keiner von beiden etwas zu sagen. Miki trottete mit den Geschenken davon, und Mia ließ Wasser in die Wanne ein.

    [image: illustration] Nach dem Baden schlief Miki sofort ein, und auch Mia hatte vor, früh ins Bett zu gehen. Sie las noch ein wenig, dann schaltete sie die Lampe aus. Im Dunkeln betrachtete sie die Decke, die Wände, ihren Schreibtisch. Sie drehte sich auf den Bauch, bohrte ihr Gesicht ins Kissen. Sie wälzte sich auf die Seite. Dann starrte sie wieder an die Decke. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass ein Junge ihr seinen Hintern geschickt hatte. Ein Junge, der sie ständig ärgerte. Was sollte das? Und was würde morgen passieren? Sie schob mit den Füßen die Bettdecke runter und schaltete die Leselampe an. Sollte sie es ihrem Vater erzählen? Ach was, er könnte sowieso nichts damit anfangen, er hatte bestimmt nie solche Nachrichten bekommen. Damals hatte es nicht mal Internet gegeben. Oder er würde Theater machen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt! Oder er würde – noch schlimmer – sagen, dass sie Márk sicher gefalle, die Jungs nur blöd seien und sich nicht richtig ausdrücken könnten. Pfff. Plötzlich wurde sie unglaublich wütend auf Flóra. Würde sie nicht ständig mit Vivi rumhängen, könnten sie die Sache jetzt besprechen. Flóra wüsste ganz sicher, was zu tun sei. Sie machte sich da keinen Kopf. Einmal hatte Flóra, noch in der sechsten, einem Jungen eine runtergehauen, weil er ihr in der Mensa hinterhergepfiffen hatte. Ihre Eltern mussten sogar in die Schule kommen. Eine wohltuende Wärme durchdrang sie, als sie sich die zufriedene Flóra vorstellte, wie sie – als hätte sie ihre Aufgabe gut gemacht – zur nächsten Stunde ins Klassenzimmer marschierte. Mia machte das Licht aus, sie drehte sich zur Wand, zog die Decke über den Kopf und schlief sofort ein.

    Um halb sieben sprang sie jedoch aus dem Bett, als hätte sie der Blitz getroffen. Es war ihr egal, dass nicht einmal eine Scheibe Brot im Haus war. Sie kippte den Kaffee runter und wollte schon los, als sie in den Spiegel schaute. O mein Gott! Ein riesiger, roter Pickel prangte auf ihrer Stirn. Ihre Haut war nie pickelig gewesen, sie hatte schon gedacht, davon verschont geblieben zu sein. Und jetzt das! Sie warf ihre Tasche in die Ecke und eilte zurück ins Bad. Was jetzt? Ausdrücken? Einschmieren? Verdecken? Sie starrte auf dieses kleine Mistding und war entschlossen wie noch nie. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um es zu bezwingen. Damit verärgerte sie es allerdings nur, sodass es jetzt doppelt so groß war und nicht mehr blass-, sondern dunkelrot. Desinfizieren! Sie kippte ein wenig von dem Aftershave ihres Vaters darauf, schaden konnte das nicht.

    „Oh, so eine…!“

    Dann kam das Make-up, das seit zwei Monaten im Spiegelschrank darauf wartete, endlich benutzt zu werden. In der Werbung bekamen die Models davon eine perfekt ebenmäßige, schön strahlende Gesichtshaut. Bei ihr wurde sie weder gleichmäßig noch strahlend, sie sah eher aus wie die Mondoberfläche, hier und da ein Krater, woanders ein Hubbel, hier dunkler, da heller und so matt und körnig, als hätte man sie mit einem Malerpinsel angestrichen. Keine Frage, das musste sie abwaschen! Die Uhr zeigte bereits 7:15, aber so konnte sie nicht auf die Straße.

    Um 7:22 rannte sie bereits Richtung Haltestelle, mit einem nicht zu knappen Pflaster auf der Stirn. Bestimmt würde sie jemand fragen, wozu sie das am Kopf habe. Sie griff nach ihrem Armband am Handgelenk. Es war Mittwoch, das war gut, denn die Woche hatte nur noch zwei weitere Tage, doch dann blitzte das Bild vor ihr auf. Sie sah es nur für einen Augenblick, aber es war, als hätte es sich ihr regelrecht eingebrannt. Warum? Warum schickte er gerade ihr so etwas? Sie fasste nicht nur nach ihrem Armband, sondern klammerte sich regelrecht daran fest. Ihr wurde übel, der Kaffee auf nüchternen Magen war nicht die beste Idee gewesen. Sie würde sich etwas am Kiosk kaufen. In der großen Pause, denn jetzt war sie erst mal froh, überhaupt pünktlich zu kommen.

    „Ich bin froh, wenn ich pünktlich komme!“, rief Maja ihrer Nachbarin zu. Weit über das Geländer des Laubengangs gelehnt, versuchte Magdika sie davon zu überzeugen, dass sie beim Arzt unbedingt erwähnen sollte, dass sie ihn empfohlen hatte. Eigentlich hätte Maja ein wenig früher losgehen müssen, doch sie konnte Javier und María nicht gerade dann zurücklassen, als sich herausstellte, dass die Frau schwanger war, aber nicht von dem Mann.

    „Tom Hanks! Ich weiß, dass es wehtut, aber der Onkel Doktor hilft dir! Na, komm, ich trage dich, komm her!“

    Tom Hanks hatte schon das ganze Wochenende gehinkt. Maja hatte immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, jetzt aber zogen über ihrem Kopf Regenwolken auf. Was sollte sie machen, wenn er krank wurde? Und wenn er starb? Der Hund begann zu husten, erst da merkte sie, wie fest sie ihn an sich drückte. Sie lockerte ihren Griff, doch nach ein paar Schritten rannen ihr Tränen übers Gesicht und hinterließen Flecken auf dem Kopf des Hundes und auf ihrem Seidentuch, das sie sich immer dann umband, wenn sie etwas Wichtiges zu erledigen hatte.

    „Verflucht.“ Sie kraulte Tom Hanks den Kopf.

    Sie waren zwar etwas spät dran, aber auch so mussten sie noch warten, es war nämlich ein Notfall dazwischengekommen. Die Wand des Wartezimmers war mit Hundefutter-, Flohhalsband- und Vitaminwerbung plakatiert, und neben dem Empfangstresen prangten Hundekämme, Spielzeug und Kleidchen in einer Vitrine. Wer kaufte wohl seinem Hund einen Tüllrock? Nach einer halben Stunde Warterei konnten sie endlich reingehen.

    „Womit kann ich helfen?“ Der auffallend gutaussehende Arzt kam auf sie zu.

    „Das ist Tom Hanks. Er zieht schon seit ein paar Tagen sein Bein nach, und ich mache mir Sorgen, dass…“ Sie war selbst überrascht, doch an dieser Stelle versagte ihr die Stimme.

    „Ich verstehe, machen Sie sich keine Sorgen, wir schauen uns das mal an!“

    Damit stellten sie Tom Hanks auf eine hohe Untersuchungsliege. Der Arzt und die Assistentin überprüften alles mit geübten Griffen. Nach einem Röntgenbild, einer Ultraschalluntersuchung sowie etwas Getuschel hatten sie auch schon die Diagnose parat. Das heißt, zuerst kam eine Frage.

    „Hat sich in letzter Zeit etwas an der täglichen Routine geändert? Ist vielleicht etwas passiert?“

    „Ich glaube nicht, ich… ich… es ist alles so wie gehabt. Mein Sohn sollte am Freitag kommen, dann habe ich ihn für den Samstag erwartet, aber schließlich ist er nicht gekommen. Er lebt in London… bald treffen wir uns… Aber warum ist das jetzt wichtig?“

    „Ihrem Hund fehlt nichts. Dieser Hund simuliert.“

     „Aber warum macht er das?“

    „Das ist schwer zu sagen. Vielleicht hat er nicht so viel Aufmerksamkeit bekommen wie sonst. Oder er spürt, dass sie traurig sind. Verzeihen Sie, ich wollte nicht…“

    Maja kullerten wieder die Tränen übers Gesicht. Der Arzt, der sehr viel von Hunden verstand, von Menschen jedoch sehr viel weniger, war derart verlegen, dass er die Assistentin wie einen Schutzschild vor sich hielt.

    „Bitteschön!“ Die auffallend hübsche Assistentin hielt ihr ein nach Parfüm duftendes Taschentuch hin. „Denken Sie daran, dass Ihr Hundchen gesund ist! Eine bessere Nachricht könnten Sie doch gar nicht bekommen, stimmt’s?“

    „Doch, doch, natürlich, entschuldigen Sie, ich weiß nicht, was das ist…“ Maja tupfte sich den verschmierten Lidschatten ab.

    Tom Hanks lehnte unterdessen an Majas Bein, so wie immer, wenn er sie trösten wollte.

    „Na, was machen wir jetzt?“, fragte Maja bereits auf der Straße, aber anscheinend hatte auch der Hund keine bessere Idee als sie. Sie machten sich auf den Heimweg, doch nach ein paar Häuserblöcken hielten sie plötzlich inne.

    „Rudolf!?“, stammelte Maja. Am Zebrastreifen stand ein Mann im Trenchcoat, in der Hand eine Aktentasche, um den Hals einen braunen Schal. Maja schnürte es die Kehle zu, ihre Hände wurden schweißnass, so sehr, dass sie Tom Hanks absetzen musste. Ihr Herz schlug ihr bis in die Ohren: tadamm-tadamm-tadamm. Sie machte ein paar Schritte in Richtung Zebrastreifen, blieb dann aber wieder stehen, als würde sich vor ihr eine unsichtbare Lichtschranke schließen. Der Mann drehte sich um. „Oh, du lieber Gott…“, sagte Maja, schnappte sich Tom Hanks, beschleunigte ihre Schritte und blickte sich nicht einmal mehr um.

  

  
    3. Kaffeetrinken, BH-shoppen und vieles mehr

    Endlich war der Unterricht vorbei, ohne dass Márk auch nur einen Ton zu Mia gesagt hätte. Nicht mal wegen des Pflasters hatte er sie gemobbt. Trotzdem hatte sie den ganzen Tag damit gerechnet, dass er auf einmal fragen würde: Wie war denn dein Abend? Hast du was Schönes gesehen? Hast du von jemandem eine Nachricht bekommen?, oder etwas in der Art. Aber nichts. Und wie sich herausstellte, war das noch schlimmer, als hätte er gefragt. Denn das bedeutete, dass er die Fragen am nächsten Tag stellen würde, oder danach, oder auch dann nicht. Und wie dann weiter?

    Das Läuten, das den Schulschluss signalisierte, erinnerte sie allerdings an ein ganz anderes Problem: Ihr fiel ein, dass sie sich mit ihrer Tante treffen musste. Und sie musste sich nicht nur mit ihr treffen, sondern sie auch noch in ein Geschäft begleiten. Vor zwei Wochen hatte sie ihrem Vater gegenüber erwähnt, dass sie ein paar BHs bräuchte. Mit solchen Themen rückte sie nur schwer heraus, ihr Vater hatte nämlich keine Ahnung von so was. Vor zwei Jahren hatte er seine Schwester, also Mias Tante, alarmiert, als das erste Mal die „Erdbeerwoche“ anstand. Mia kannte niemanden, der das so gesagt hätte, sie war sich nicht mal sicher, ob das eine existierende Bezeichnung war. Ihr Vater hatte also Lizi angerufen, die binnen einer Stunde bei ihnen war und aus einer riesigen Tasche ungefähr hundert verschiedene Sachen auspackte. Mia wusste nicht, ob sie sich schämen oder lieber lachen sollte. Zum Glück merkte auch ihr Vater, dass das ein bisschen übertrieben war, also besprachen sie, dass Mia monatlich Geld bekam, um sich die „Mädchensachen“ zu besorgen. Sie bekam sogar immer ein bisschen mehr, sodass sie nicht nur das kaufen konnte, was sie brauchte, sondern auch einen Lipgloss, einen Eyeliner oder ein Haargummi.

    Einen BH hatte sie allerdings noch nie kaufen müssen, abgesehen von diesen albernen, einfachen Baumwolldingern, die die Mädchen nur deshalb anhatten, um etwas unser dem T-Shirt zu tragen. Mia wäre auch gern allein losgegangen, doch ihr Vater hielt es für besser, wenn eine Fachfrau mitging. Lizi war nämlich Stylistin, und außerdem half sie nicht nur furchtbar reichen Leuten dabei, sich anzukleiden, sondern arbeitete auch noch beim Fernsehen, was auch immer das bedeuten sollte. Sie hatten zwar einen Fernseher, doch Mia sah nie fern, somit wusste sie auch nicht, für welche Sendung ihre Tante arbeitete. Aber es interessierte sie auch gar nicht. Lizi war ihr zu viel. Zu laut, zu schnell, zu direkt, zu dreist. Sie begegneten sich auch gar nicht oft, ihr Vater und auch Lizi waren immer beschäftigt, meist trafen sie sich nur an Weihnachten und im Sommer. Lizi hatte keine Kinder und die Männer wechselte sie jährlich. Das war eigentlich das Aufregendste an ihr: Man konnte nie wissen, ob ihr gerade ein zwanzigjähriges Model mit geglätteten Haaren oder ein sechzigjähriger Produzent mit Bauch assistierte. Außerdem schloss sie auch bei ihren Reisen gern Bekanntschaften: Mal hatte sie einen Gemüseexporteur aus Guatemala, mal einen ukrainischen Popstar und mal einen isländischen Architekten als Freund. Leider schien es nicht allzu wahrscheinlich, dass sie dieses Mal jemanden mitbrachte, also hoffte Mia sehr, dass sie das Shoppen schnell hinter sich brachten und dann jede von ihnen ihres Weges gehen konnte.

    Sie hatten abgemacht, dass Lizi sie um drei vor der Schule abholen würde, aber natürlich kam sie zwanzig Minuten zu spät.

    „Halllooo! Na, spring schnell rein!“, plapperte sie hektisch aus dem offenen Fenster.

    „Hallo!“, Mia setzte sich in den Wagen und hatte gerade noch Zeit, die Tür zuzuziehen, als sie schon weiterrasten.

    „Wir besorgen schnell, was du brauchst, dann trinken wir einen Kaffee, zwischendurch schauen wir noch hier und da vorbei, gut? Ich hab ein bisschen was zu erledigen, stell dir nämlich vor, dass…“

    In Mias Gehirn schaltete sich nach einer halben Minute die Firewall an. Lizi redete nur und redete, und es interessierte sie überhaupt nicht, dass nicht mal ein Aha oder Mhm als Antwort kam. Mia betrachtete die Autos, die sie überholten, und dachte darüber nach, ob sie wohl auch einmal ein eigenes Auto haben würde. Und einen Führerschein. Dann listete sie in Gedanken die Hausaufgaben für den nächsten Tag auf: Mathe, Englisch, Ungarisch, Musik, Erdkunde. Sie ging schon seit mehr als zwei Monaten in diese Schule und wusste noch immer nicht, ob sie Erdkunde oder Musik mehr hasste. Der Erdkundelehrer, Herr Miklódy, war ein winziger, arroganter Typ, der statt Erdkunde immer Ertkunte sagte, ständig ein Hemd und eine Weste trug und sich bemühte, alles möglichst kompliziert zu erklären. Die Jungs lachten ihn natürlich aus, aber über die Sechs in der Arbeit freuten auch sie sich nicht. Und die Musiklehrerin war ein Schrank von einer Frau, die sie nur „Madame“ nannten und die nur lila bereit war zu tragen, wodurch sie wie eine supergroß gewachsene Blaubeere aussah. Aber das war nicht das größte Problem, sondern dass sie bei ihr einzeln aufstehen und etwas vorsingen mussten. Und es interessierte sie kein bisschen, wenn jemand falsch sang, Lampenfieber hatte oder es einfach hasste zu singen. Ehrlich gesagt, trafen auf Mia alle drei Sachen zu, daher zitterte sie bei jeder einzelnen Musikstunde, weil sie fürchtete, sich vor die anderen hinstellen zu müssen. Doch wenn ihr einfiel, was für eine Arie Tomi das letzte Mal vorgetragen hatte, musste sie lächeln.

    „Ja, finde ich auch!“ Lizi erwiderte ihr Lächeln.

    Das Einkaufen dauerte nicht lange, auch wenn es ihr wie eine Unendlichkeit vorkam. Vier BHs hatte sich Mia ausgesucht, bei zweien legte ihre Tante gleich ihr Veto ein und drückte ihr stattdessen sechs andere in die Hand. Das Beste kam aber erst noch: Mia, Lizi und die Verkäuferin mit dem Maßband quetschten sich in eine Umkleidekabine. Nach einer halben Stunde Anziehen-Ausziehen, Messen, Seufzen und Sich-am-Kopf-Kratzen folgte die Schlussfolgerung: Mias Brüste waren klein, ihr Rücken jedoch zu breit. Dennoch fanden Lizi und die Verkäuferin drei BHs, zu denen sie ihre Zustimmung gaben, natürlich allesamt gründlich ausgepolsterte Modelle. Sie waren schon auf dem Weg zur Kasse, als Mia einen Blick in ihr Portemonnaie warf und sich dann das Preisschild an einem der BHs anschaute. Ihre Kehle wurde ganz trocken, ihr Herz hingegen schlug fest an ihre Lunge, als wollte es sich für etwas an ihr rächen.

    „Lizi, psst, Lizi!“ Mia versuchte leise, aber auch energisch zu sein.

    „Was denn?“ Ihre Tante drehte sich um.

    „Die Sache ist die, dass ich mir jetzt einen davon kaufen kann, sagen wir, den schwarzen hier.“

    „Aber die sind doch alle so toll!“, rief Lizi begeistert, dabei fiel ihr überhaupt nicht auf, dass Mia gleich in Tränen ausbrach.

    „Ja, aber ich habe jetzt nicht so viel dabei, um…“, erklärte Mia und hatte das Gefühl, als steckte ihr ein ganzer Klumpen Watte in der Kehle.

    „Ach, lass doch den Blödsinn, steck dein Portemonnaie ein! Ich lad dich ein! Ich freue mich, meiner kleinen Nichte ihre ersten BHs kaufen zu dürfen!“ Lizi lächelte ihr zu und streckte der Verkäuferin auch schon ihre Kreditkarte entgegen.

    Die BHs wurden auch noch in Seidenpapier eingewickelt und so in die verzierte Tüte gelegt.

    „Na, dann kann jetzt der Kaffee kommen, danach muss ich noch zwei Kundinnen treffen, du weißt schon, die, von denen ich dir erzählt habe, natürlich ist denen erst heute eingefallen, dass sie abends eine Einladung zu einem Geschäftsessen haben, aber nichts zum Anziehen.“

    „Nichts zum Anziehen?“ Mia wunderte sich.

    „Doch, doch, so zum Anziehen haben sie schon etwas, aber du weißt ja, es gehört sich nicht, zweimal im selben Outfit zu erscheinen, zumindest nicht für Frauen.“

    „Puh…“ Was konnte man dazu schon sagen.

    Nachdem Lizi zwei riesige Becher Kaffee und Gebäck gekauft hatte, setzten sie sich an einen der Tische. Mia war noch nie in diesem Café gewesen. Sie mochte diese Einkaufszentren mit ihrem weißen Licht, dem mit Parfümduft vermischten Hamburgergeruch und den sich drängelnden Menschenmassen eigentlich nicht, sie fühlte sich zu klein und unbedeutend. Nicht so wie die anderen: Flóra, Vivi, aber auch Tomi, Márk und Patrik waren ständig in den Shopping Malls unterwegs und verbrachten mehrmals die Woche ihre Nachmittage dort. Wie sie aus ihren viel zu lauten Unterhaltungen in den Pausen herausgehört hatte, gingen sie dort ins Kino, in Fastfood-Restaurants und natürlich in Cafés, die Mädchen aber trafen sich auch fast immer zum Shoppen. Hoffentlich begegnen wir nur niemandem! – schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.

    „Hör mal, kommst du mit, oder wartest du hier auf mich?“, erkundigte sich Lizi eine halbe Minute, nachdem sie sich überhaupt gesetzt hatte.

    „Wenn’s geht, bleibe ich hier.“ Mias Augen leuchteten auf, denn ihr fiel ein, dass sie so endlich Zeit zum Lesen hätte.

    „In Ordnung, dann beeile ich mich, ungefähr eine Stunde, und ich bin wieder da!“

    „Nimmst du deinen Muffin nicht mit?“, rief Mia ihr hinterher.

    „Ach, den habe ich für dich gekauft, ich möchte keinen, also dann, tschüss“, und damit stürmte sie auch schon davon.

    Es wäre so gut, ein bisschen wie sie zu sein – dachte Mia, denn mit einem Mal hatte sie etwas an ihrer Tante entdeckt, was sie vorher nicht gesehen hatte. Wie entschieden sie war. Wie locker. Allerdings hoffte sie, dass Lizi sie nicht mit den BHs und dem Kaffee bestochen hatte. Nachdem sie ein paar Bissen von dem himmlischen Blaubeer-Muffin gegessen und von ihrem Pumpkin Spice Latte getrunken hatte, nahm Mia ihr Buch hervor. Sie lehnte sich zurück, strich über das Cover, seufzte tief, öffnete es, suchte mit dem Blick nach der Zeile, wo sie aufgehört hatte. Jetzt gab es nur noch sie und das Buch. Sie schaute noch einmal zurück, um zu sehen, ob das alles wirklich, ob es tatsächlich passierte… Sie blickte kurz auf und sah die Figuren fast vor sich, wie sie sich vom Meer entfernten, ihre Gesichter im Glücksrausch und die große Frau mit dem Hund. Wie bitte?!

    „Hallo!“ Maja beugte sich ins Bild. „Und du?“

    „Guten Tag! Ich, also… ich lese hier, ich warte auf jemanden…“

    „Verstehe.“ Maja lächelte, als verstünde sie alles.

    „Ach so, nein, nicht auf einen Jungen.“ Mia wehrte das Thema gleich ab.

    „Darf ich mich setzen? Es gibt keinen anderen freien Platz.“

    „Na klar.“ Mia ließ ihr Buch blitzschnell im Rucksack verschwinden.

    „Ausnahmsweise bin ich ohne Tom Hanks gekommen“, Maja seufzte und rührte in ihrem Kaffee. „Sein Bein tut ihm weh, das heißt, der Arzt meint, es tut ihm gar nicht, sondern er tut nur so, jedenfalls schien es mir klüger, ihn meiner Nachbarin anzuvertrauen.“

    „Aber warum sollte er so was machen?“, überlegte Mia laut.

    „Wie war denn dein Tag?“ Maja wechselte das Thema und tastete in ihrer Manteltasche nach einem Kaugummi mit Tropenfruchtgeschmack.

    „Also ich würde mich mit einem Hund, der sich verstellt, zufriedengeben…“ Mia wich ihr aus.

    „Hmm… Was meinst du, warum spielen die Anfang November Weihnachtsmusik?“

    „Ziemlich merkwürdig, wirklich“, stimmte Mia ihr zu, obwohl ihr das bislang gar nicht aufgefallen war, so sehr hatte sie sich auf ihre Mission, das heißt die Beschaffung der Unterwäsche, konzentriert.

    „Bis Weihnachten dann da ist, wird einem das schon fast langweilig. Und dieses ganze Zeug in den Regalen! Pff.“

    Mia schaute heimlich auf die Unmengen von Taschen neben Majas Beinen.

    „Ja, ja, ich weiß, aber wenn ich schon mal hier bin.“ Maja hatte Mias Blick bemerkt. „Ich habe der Nachbarin dies und das gekauft, und auch meinem Sohn, schau mal!“, sie stellte eine schön eingepackte Schachtel auf den Tisch.

    „Hübsch, nicht wahr? Da ist alles Mögliche drin: ein Duschgel und so eine Badekugel und sogar eine Handcreme!“

    Mia spürte wieder diese Enge in der Kehle und drehte unter dem Tisch siebenmal ihr Armband. Das Päckchen war wunderschön, und sie hatte gerade vor ein paar Tagen gesehen, wie Flóra nach dem Sportunterricht so ein Duschgel benutzt hatte. Im Internet hatte sie es sich auch angesehen, aber das war nichts für sie. Sie hatte kein festes Taschengeld, ihr Vater gab ihr natürlich Geld, wenn sie welches brauchte, und sie hatte auch immer ein bisschen für die Pause dabei, aber für so etwas reichte es eben doch nicht…

    „Ich gebe es dir gern!“ Maja durchbrach ihren Gedanken.

    „Bitte? Entschuldigen Sie, ich war nur etwas…“

    „Wenn es dir gefällt, gehört es dir! Wenn ich es mir recht überlege, passt das eigentlich gar nicht zu Magdika, das ist eher so was für junge Leute. Schau dir nur die Verpackung an! Ich verstehe gar nicht, wie ich denken konnte…“

    „Das kann ich nicht annehmen, danke schön“, sagte Mia, ihre Gedanken wirbelten komplett durcheinander, sie dachte an alles und nichts.

    „Ach, sei mir nicht böse, das ist jetzt ziemlich komisch, oder? Es ist schon richtig, dass du nichts von Fremden annimmst!“, sagte Maja. „Aber vom Sehen kennen wir uns ja schon. Und ich würde es dir auch nicht einfach so geben.“

    „Sondern?“, fragte Mia, denn ein wenig neugierig war sie jetzt schon, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.

    „Ich biete dir einen Tausch an. Du gibst mir diesen Muffin und ich dir die Schachtel.“ Maja zeigte auf den noch unangerührten Muffin und dann auf die Schachtel.

    „Aber ein Muffin kostet doch viel weniger…“

    „Ja, wenn es einen gibt. Tut es aber nicht. Ich komme alle paar Monate hierher und esse immer so einen. Aber sie sind aus, das ist der letzte, hier auf deinem Teller. Naa?“

    „Abgemacht!“ Mia musterte das Päckchen mit strahlendem Gesicht und konnte selbst nicht entscheiden, worüber sie sich mehr freute, über die wunderschöne Schachtel oder den Tausch selbst. Seit Ewigkeiten hatte sie nicht mehr mit jemandem getauscht. Das letzte Mal vielleicht in der achten Klasse mit Flóra ein Paar Ohrringe gegen einen langen, blauen Schal. Wie gut der Schal jetzt wäre! Schade, sie hatte ihn in ihrer Wut so weggepackt, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie suchen sollte.

    Nachdem Maja den Muffin gegessen hatte, unterhielten sie sich noch ein bisschen. Mia erfuhr, dass Majas Sohn Ádám in London arbeitete. Obwohl sie nicht ganz verstand, was er da machte, jedenfalls war er irgendeine Art von Geschäftsmann. Es stellte sich auch heraus, dass Maja mit Tom Hanks oft in den Park ging. Mia erzählte von Miki, von Tibor, ihrem Vater, und von dem fürchterlichen Schulball für die neuen Gymnasiasten, der bevorstand. Maja versuchte gerade zu erfahren, was heutzutage bei einem solchen Ereignis gemacht wurde, als Lizi auftauchte.

    „Ich bin fertig! Wir können los!“, sagte sie etwas drängelnd.

    „Oh, Entschuldigung, kennen wir uns? Nicht?“, fragte sie Maja, als sie bemerkte, dass Mia nicht allein am Tisch saß.

    „Guten Tag! Lizi Takács!“

    „Guten Tag, Maja Langer! Die Mama?“

    [image: illustration] „Ich? Nein, nein… Ich bin Mias Tante.“ Sie drückte Mias Schulter, als wollte sie ihr Mut machen.

    „Entschuldigen Sie, aber Sie sehen sich so ähnlich“, sagte Maja überaus freundlich.

    „Wir gehen dann jetzt auch, wenn Sie entschuldigen.“ Lizi versuchte, dem Kennenlernen ein Ende zu setzen.

    „Aber sicher, ich drehe auch noch eine Runde und eile dann nach Hause zu meinem Hund.“

    „Dann auf Wiedersehen!“, sagte Mia und spürte die Freude gar nicht mehr, die sich eine halbe Stunde zuvor noch in ihrer Brust breitgemacht hatte. Aber das Geschenk steckte sie ein.

    „Auf Wiedersehen!“ Maja winkte ihr zu und pickte noch einen Krümel vom Teller.
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